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Story of the Fallen-Reihe:


1. Unheiliges Blut


2. Bund der Finsternis


3. Tanz der Gefallenen




»Wenn ein Engel seinen Sünden verfällt, darf er nie


wieder heimkehren in den Himmel und muss auf ewig


sein Dasein fristen in der Unterwelt.«


Erzengel Michael




STAMMBAUM DER SHIKI-FAMILIE
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PROLOG


Heute war der langersehnte Tag endlich gekommen, an dem ihr Herr zu ihnen zurückkehren würde. Es waren über drei Jahrhunderte vergangen, seit zwei der gefürchtetsten Engel der Unterwelt in einem Krieg gegen einen Erzengel gefallen waren. Für Aristeia war diese Nachricht natürlich genauso schockierend gewesen wie für alle anderen, die unter Abaddons Führung lebten. Doch für sie war es nicht nur der Verlust ihres Herrn, den sie über alles bewunderte. Für sie war es der Verlust ihrer Existenzberechtigung. Sie hatte ihr altes Leben hinter sich gelassen und als es schien, ihr Leben wäre bald vorbei, war er vor ihr erschienen.


Noch nie zuvor hatte sie einen Engel gesehen. Selbst die Gefallenen hielten sich nur selten auf der Erde auf, hatte sie sich sagen lassen. Es kursierten viele Legenden über die Engel und vor allem über die abtrünnigen Engel, die den Himmel wegen ihrer begangenen Sünden verlassen mussten. Aber als dieser wunderschöne goldene Engel mit den kristallblauen Augen vor ihr stand, wusste sie, dass es eben doch nur Legenden waren. Dieser Abtrünnige war weder hässlich und entstellt, noch hatte er auch nur ein Fünkchen Ähnlichkeit mit einem Dämon. Er war so, wie die Gläubigen über die geflügelten Wesen geschrieben hatten. Anmutig. Wunderschön. Bezaubernd.


Aristeia hatte in diesem Moment beschlossen, ihrem Lebensretter für alle Zeit zu Diensten zu sein. Sie hatte sowieso kein Zuhause mehr, keinen Ort, zu dem sie zurückkehren könnte. Abaddon hatte sie nie nach ihrer Vergangenheit gefragt und dafür war sie ihm bis heute dankbar. Er hatte es nicht aus Rücksicht zu ihren Gefühlen getan – es war ihm schlicht und ergreifend egal gewesen.


Selbstverständlich hatte dieser anmutige und absolut tödliche Engel auch eine Gefährtin, auch wenn er sie nie explizit so bezeichnete. Aristeia hatte ihn einmal in einem Anflug von Naivität gefragt, ob Azrael seine Eine sei. Als Antwort hatte er sie eine Woche lang zu den Höllenhunden gesperrt, die er von dem dunklen Herrn der Unterwelt geliehen bekommen hatte. Nachdem er sie wieder befreit hatte, waren seine einzigen Worte gewesen: »Frage mich nie wieder nach Dingen, die dich nichts angehen.«


Sie hatte ihre Lektion gelernt. Ein bisschen war an den Legenden wohl doch dran, die besagten, dass die Abtrünnigen verstoßen wurden, weil sie gesündigt hatten. Sie zweifelte nicht daran, dass auch Abaddon seine Strafe verdient hatte, fragte sich aber doch, warum er, im Gegensatz zu den anderen Gefallenen, immer noch so wunderschöne, glänzende Schwingen besaß. Sie würde diese Frage allerdings nie laut aussprechen, denn es ging sie ja schließlich nichts an. Mit den Jahren lernte sie, dass er ihr zunehmend mehr Freiheiten gestattete, wenn sie seine Befehle ohne Widerrede befolgte.


Und deswegen war sie nun hier. Aristeia, die rechte Hand von Abaddon, dem Engel der Zerstörung, Herrscher über eine der größten Legionen der Unterwelt.


Der einzige Engel, der dazu in der Lage war, den Todesengel Azrael zu zügeln.


Der Engel, dem Aristeia ihr Leben verdankte.
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EINS


Hunger.


Verlangen.


Begierde.


Das waren die einzigen Dinge, an die Azrael noch denken konnte. Dieser Hunger war ihr völlig neu, etwas, das Engel normalerweise nicht verspürten. Aber sie war nun kein normaler Engel mehr, das würde sie nie wieder sein. Sie wusste nicht, wie lange sie sich schon in der Unterwelt aufhielt, seit sie wiedererwacht war. Ihr Zeitgefühl war noch nie besonders gut gewesen und heute spielte ihr Verstand wieder komplett verrückt.


Sie saß auf ihrem Bett und starrte ins Nichts. Im nächsten Moment verlor sie ihre innere Mitte und stiefelte wutentbrannt auf das Bücherregal zu, das fast die komplette Wand einnahm. Sie zog ein Buch heraus und zerrupfte die Seiten voller Wut. Das tat sie noch mit unzähligen weiteren, bis sie in einem Meer aus zerfledderten Büchern badete. Lustlos ließ sie sich auf den Boden sinken und überlegte, warum sie das gerade getan hatte.


Sie kam zu dem Entschluss, dass sie es nicht wusste. Wie so vieles, denn ihr Gedächtnis war ein einziges Loch. Manchmal kamen Erinnerungsfetzen, rüttelten sie wach, aber sie waren zu klein, zu gering, um einen Sinn zu ergeben, und so versuchte sie nun angestrengt, die kleinen Teilchen zusammenzufügen.


Ihr nächster Gedanke galt Abaddon.


Schon seit einigen Stunden war er fort, sie hatte vergessen, wohin. Er würde wiederkommen, ihr so goldener Engel, das tat er immer. Aber sie hatte nicht vor, hier stillschweigend auf ihn zu warten. Sie war nicht weniger Engel als er, auch wenn er sich schon an wesentlich mehr Einzelheiten ihrer Vergangenheit erinnern konnte. Azrael schnaubte abfällig, als sie das Gemach verließ und auf dem Flur die Wachen entdeckte, die Abaddon zu ihrem Schutz herbestellt hatte. Als ob sie das nötig hätte! Die Dämonen in schwarzer Rüstung verbeugten sich, sagten aber nichts. Es stand ihnen nicht zu, sie am Gehen zu hindern. Sie verließ ihren Unterschlupf und stand nun mitten auf einem Marktplatz, von dem einige kleinere Wege abführten. Das musste das Reich ihrer Legion sein. Nein, überlegte sie, es war Abaddons Legion. Sie wollte nicht herrschen, sondern einfach ihre Ruhe, also überließ sie ihm die Führerrolle.


Kaum war sie aus den Schatten getreten, lag die Aufmerksamkeit bereits auf ihr. Niemand traute sich jedoch, auf sie zuzugehen. Nur einer.


Eine, um genau zu sein.


Eine Dämonin kam auf sie zu, aus ihren Schläfen ragten schwarze Hörner, ihre Haut war stellenweise mit grauen Schuppen übersät. Auf ihrem Rücken trug sie zwei ebenfalls graue Flügel, allerdings ohne Federn, sondern aus Leder und Schuppen. Ein langer, kräftiger Schwanz mit spitzen schwarzen Stacheln am Ende huschte um ihre Beine, als wäre sie nervös, Azrael zu sehen. Doch in ihren Augen, die in einem unheimlichen Violett erstrahlten, zeigte sich keine Furcht. Ihre Haare hatte sie mit einem französischen Zopf nach hinten gebunden, sie waren hellgrau mit einem schwarzen Ansatz, wodurch man nicht genau erkennen konnte, wo ihre Hörner anfingen und ihre Haare aufhörten.


»Azrael«, sagte sie nun mit einem Lächeln. Allerdings war keine Freude in ihrer Stimme zu hören. »Wir haben gehört, dass du wieder da bist. Doch wir mussten dich mit eigenen Augen sehen, ehe wir es zu glauben vermochten.«


Wir. Die Dämonen, die im Hintergrund lauerten und sie angafften. Die Dämonin sprach sehr vertraut mit ihr, also waren sie sich wohl sehr vertraut gewesen, mutmaßte Azrael. Doch sie hatte keine Lust auf dieses öffentliche Gespräch, wollte sich die Blöße nicht geben, dass sie ihr Gedächtnis noch nicht wiedererlangt hatte.


Sie ballte die Hände zu Fäusten, die Dämonin merkte den Umschwung in ihrer Laune sofort und wich einen Schritt zurück. Ach so. So vertraut waren sie sich wohl doch nicht, wenn diese kleine Geste sie schon in Angst und Schrecken versetzte. Azrael kniff die Augen kaum merklich zusammen, nur um zu sehen, wie sie reagieren würde. Sie zuckte zurück.


Azrael grinste. Ein Gefühl der totalen Macht kam über sie, ein Gefühl, das sie lange vergessen hatte.


»Herrin –«, setzte die Dämonin an, doch Azrael schnitt ihr das Wort ab.


»Ich bin nicht hier, um mich von euch angaffen zu lassen!«, zischte sie an die anderen Gestalten gewandt, die daraufhin sofort das Weite suchten. »Und du.«


Sie packte die Dämonin am Kragen, völlig perplex stolperte sie, als sich unter ihren Füßen plötzlich ein Portal auftat und sie mit sich riss. Irgendwo auf einem kahlen Felsen fand sie sich wieder, die Dämonin immer noch im Würgegriff.


»Was sollte das?«, schrie Azrael wütend.


»Es war … ein Reflex …«, stieß sie angestrengt hervor.


»Ein Reflex? Das war eine Beleidigung mir gegenüber!«


Azrael fletschte die Zähne, eine Geste, mit der sie wohl nicht gerechnet hatte, denn ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Azraels lange Fingernägel bohrten sich in ihr Fleisch, bis schwarzes Blut an ihnen klebte und die Luft mit seinem verführerischen Duft erfüllte.


Hunger.


Den hatte sie beinahe vergessen, aber nun waren all ihre Sinne wieder darauf geschärft. Sie beugte sich vor. Wer auch immer diese Frau war – wer mächtig genug war, ein Portal ohne sichtliche Mühe zu erschaffen, konnte ihr auch ein bisschen Blut spenden.


»Genug.« Jemand packte sie am Kragen und zerrte sie von ihrer Beute weg. Sie fluchte. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich ihr nicht alleine nähern, Aristeia?«, sagte Abaddon über Azraels Beschwerde hinweg.


»Verzeihung, mein Herr.« Aristeia verbeugte sich tief, ließ sich ihr Entsetzen von eben nicht anmerken. »Ich wollte sie nur angemessen begrüßen.«


»Und dich meinen Befehlen widersetzen?«, kam die scharfe Antwort.


»Nein, Herr, ich wollte nicht …«


»Geh. Und sag den anderen, ich will in den nächsten Stunden nicht behelligt werden.«


»Sehr wohl, mein Herr.«


»Und wenn du auch nur ein Wort darüber verlierst …«


»Ich werde schweigen.« Dann verschwand sie in den Schatten.


»Schämst du dich für mich?«, knurrte Azrael mit kehliger Stimme und befreite sich aus seinem besitzergreifenden Griff. Ganz instinktiv benutzte sie ihm gegenüber ihre Muttersprache, warum sie das tat, wusste sie nicht.


»Nein, Liebste.«


Sie wollte den Streit noch fortsetzen, denn so einfach würde sie nicht klein beigeben, aber als sie aufblickte, um ihm ihre Meinung direkt ins Gesicht zu sagen, wurde sie von zwei klaren Kristallen abgelenkt. Seine Augen waren so schön, die schönsten der ganzen Engelheit, ein helles Blau, in denen tausende kleine Splitter das Licht brachen und weiß aufleuchteten. Ihre Wut war wie fortgewischt, stattdessen legte sie eine Hand auf seine Wange und strich mit dem Daumen über sein linkes Augenlid.


Bereitwillig beugte er sich vor, die Härte wich aus seinen Gesichtszügen und wurden weich, er lächelte sogar zufrieden, als er die Augen wieder öffnete.


Geht es dir jetzt besser?, fragte er sie per Telepathie.


»Ich habe Hunger«, sagte sie statt einer Antwort. »Du hast meine Beute entwischen lassen.«


Sein Grinsen wurde hämisch. »Aristeia ist nicht deine Beute. Sie ist der Leviathan, der meine Truppen anführt. Erinnerst du dich?«


Ein Leviathan … mit violetten Augen … Irgendwo tief in ihr keimte eine Erinnerung auf. Sie nickte gedankenverloren.


»Du magst sie.«


Sein Lächeln verblasste. »Sie ist nur ein Werkzeug, nichts weiter. Kein Grund für dich, eifersüchtig zu werden.«


»Ich töte jeden, der dir zu nahekommt. Egal ob Frau oder Mann.« Das war ein Versprechen.


»Ich weiß, meine Liebste.« Hörte sie da etwa Ironie aus seiner Stimme heraus? »Warum bist du nicht in unserem Gemach geblieben?«, fragte er sie nun bitterernst.


»Ich habe Hunger.«


»Ich sagte dir doch, ich bin in zwei Stunden zurück.«


Sie schwieg, denn sie konnte sich an dieses Gespräch nicht erinnern.


»Dich kann man wirklich keine Sekunde aus den Augen lassen.«


Schuldgefühle machten sich in ihr breit, als sie durch den Seelenbund, den sie miteinander teilten, seine Wut und Enttäuschung spüren konnte. Der Bund war neu, ebenso wie die Gefühle, die sie nun empfinden konnte. Engel waren keine empathischen Wesen, hielten sich von emotionalem Kram fern und bildeten sich ein, die Gefühle seien eine Sache der Sterblichen. Aber Azrael musste gestehen, in diesem ihr klaren Moment, wie falsch sie gelegen hatten.


Auch Engel konnten fühlen, sie ließen es eben nur selten zu und meistens auch nur dann, wenn sie mit ihren Vertrauten alleine waren.


»Erzähl mir von ihr. Dem Leviathan«, ergänzte sie, als Abaddon sie nur fragend anschaute.


»Wollen wir nicht erst zurück ins Gemach?«


»Nein«, entgegnete sie scharf. Sie wollte keine Ablenkungen, nur Antworten.


Er seufzte und fuhr sich durch die blonden Locken.


»Wir haben sie vor langer Zeit in der Unterwelt getroffen, sie war in einen Kampf verwickelt, den sie nicht hätte gewinnen können. Aber du hast ihr das Leben gerettet«, erklärte er ihr und streichelte ihr dabei liebevoll über den Hinterkopf.


»Ich habe sie gerettet?« Warum hätte sie das tun sollen? Was interessierte sie das Leben anderer?


»Du scheinst wohl ihre Stärke von Anfang an gespürt zu haben.«


Sie schnaubte. »Besonders stark kam sie mir jetzt nicht vor. Wahrscheinlich hatte ich einfach nur Mitleid mit dieser jämmerlichen Gestalt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Was gäbe sie dafür, sich endlich wieder erinnern zu können!


Abaddon wollte etwas erwidern, doch im gleichen Moment schoss ein Vogelschwarm an ihnen vorbei, panisch und blind für ihre Umgebung. Hätte Abaddon nicht schnell reagiert und seine Flügel wie ein Schutzschild um sie gelegt, hätte sie sicher einige Kratzer davongetragen. Seine plötzliche Nähe ließ sie kurzzeitig erstarren, sein Duft hüllte sie ein, seine Wärme …


Aber dann – Blut! – irgendwo hinter ihr. Sie befreite sich aus seiner Umarmung, er hielt sie am Handgelenk fest, doch sie war flink und entwischte ihm.


»Azrael!«, rief er hinter ihr her, doch sie drehte sich nicht um, nur der Geruch des Blutes zählte für sie.


Sie umrundete einen Felsen, sprang über einen Felsspalt, ließ noch einen großen Brocken hinter sich und dann … war sie im Paradies. Im höllischen Paradies, denn was sich da vor ihr auftat, ließ den Vampir in ihr in Ekstase verfallen. Es hatte offensichtlich eine Schlacht gegeben, die Vögel waren nur Passanten gewesen, die den anderen Sippen ausweichen wollten. Die einen waren Oni, Dämonen in männlicher Gestalt, roter Haut und langen Hörnern auf dem Kopf, die anderen waren Gozu, sahen ähnlich aus wie ihre Feinde, nur hatten sie den Kopf eines Ochsen.


Die Gozu hatten gesiegt, nur ein paar ihrer Leute waren gefallen, die Oni hingegen hatte es schlimmer erwischt, ihre Leichen lagen überall verteilt auf dem Felsvorsprung. Schwarzes Blut lief über den roten Stein, der Gestank wäre normalerweise nicht auszuhalten gewesen, da das Fleisch der Dämonen bereits verweste und sich in schwarzen Rauch auflöste. Aber das Blut – ihre Sinne blendeten alles andere aus. Wie in Trance ging sie auf den nächstbesten Leichnam zu, kniete sich hin und –


»Nein.« Sie wurde brutal zurückgezogen. Ein Halsband war um ihren Hals erschienen, ebenso wie eine Kette, dessen Bedeutung sie immer noch nicht verstanden hatte, an der Abaddon sie nun zu sich hochzog.


»Lass mich!«, kreischte sie. »Lass mich los!«


Er hörte aber nicht auf sie, sondern schleifte sie hinter sich her, bis das Blut ihren Verstand nicht mehr vollends vernebelte. Nun war da Platz für Wut. Unendliche Wut. Er ließ die Kette los, im nächsten Moment sprang sie auf ihn zu, ließ ihre Nägel zu Krallen heranwachsen und verpasste ihm tiefe Furchen auf der Brust. Abaddon zuckte nicht mal mit der Wimper, packte sie nur wieder an den Handgelenken. Dieses Mal hatte sie keine Chance, sich zu befreien.


»Wie tief willst du eigentlich noch sinken?«, fuhr er sie an, mit einer Stimme, so scharf, dass die Luft zwischen ihnen zerschnitten wurde. »Merkst du nicht, wie erbärmlich das ist?«


»Das muss ich mir von dir nicht sagen lassen!«, schrie sie zurück. »Findest du es nicht erbärmlich, dass du deine Huren schon vor mir beschützen musst?«


Etwas an seiner Aura änderte sich.


»Du weißt sehr gut, dass ich niemanden außer dir an mich heranlasse«, erwiderte er ruhig. Zu ruhig. Das machte sie nur noch wütender.


»Lügner! Warum sollte dir das Leben dieser Dämonin sonst etwas bedeuten?« Noch einmal versuchte sie, sich zu befreien, doch er packte sie nur noch fester und beugte sich zu ihr herab, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. Seine Augen waren eiskalt.


»Lass deinen Zorn an mir aus, von mir aus auch am Rest der Welt, aber lass meine Leute daraus. Sie haben dir nie Unrecht getan.«


Zorn? Das nannte er Zorn? Sie hatte noch gar nicht richtig angefangen!


»Fick dich! Ich hasse dich! Hätte ich dich doch nur nie getroffen!«


»Denkst du das wirklich?« Keine Gefühle waren in seiner Stimme zu erkennen. Nur die viel zu gelassene Ruhe.


Als Antwort biss sie ihm in den Unterarm. Dabei war es ihr egal, dass sie hauptsächlich den Stoff seines Hemdes erwischte, der Schreck war trotzdem groß genug, so dass er seinen Griff kurz lockerte. Sie nutzte den Moment, wand sich aus seinem Griff und stürzte wieder auf ihn zu. Er verlor das Gleichgewicht, durch seine Schwingen wurde der Sturz allerdings abgefedert. Neid. Unfassbarer Neid flammte in ihr auf. Warum hatte er so wundervolle Flügel? Warum war er so rein, so golden, so vollkommen, und sie? Sie war ein verkrüppeltes Häufchen Elend!


»Ich hasse dich!«, schrie sie wieder, dieses Mal brach sich ihre Stimme allerdings in einem Schluchzen. »Idiot.« Sie schlug ihm mit der Faust auf die Brust, er wehrte sich nicht.


»Geht es dir jetzt besser?«, fragte er schließlich, immer noch kalt, immer noch abweisend.


»Nein.« Es würde ihr niemals besser gehen.


»Du hättest das Gemach nicht verlassen dürfen. Du bist noch nicht bereit für diese Welt.«


»Ich lasse mir von dir nichts befehlen!« Binnen einer Sekunde hatte er es geschafft, sie wieder zur Weißglut zu treiben.


»Dann solltest du vielleicht darüber nachdenken, wer die letzten drei Jahrtausende für deine Sicherheit gesorgt hat.« Sie schluckte und traute sich nicht, ihm in die Augen zu sehen. Dieser Tonfall verhieß nichts Gutes. Sie hatte es zu weit getrieben. »Ich bin nicht dein Kindermädchen, das dich Tag ein, Tag aus vor deiner eigenen Dummheit bewahren kann. Lern endlich, dich deines Alters entsprechend zu benehmen.«


Tränen stiegen in ihr auf, doch sie blinzelte sie fort. Sie würde ihm nicht diese Genugtuung geben.


»Ich habe dich nie darum gebeten … mich zu retten …«


»Spar dir diese mitleidige Tour.« Er stand auf und nahm sie auf den Arm.


»Was hast du vor?« Nun konnte sie ihre Unsicherheit doch nicht länger verbergen. Ohne sich zu wehren, ließ sie sich von ihm durch ein Portal führen.


Sie erwartete, er würde sie zurück in ihr Gemach bringen, aber sie irrte sich. Vor ihr tat sich ein Raum auf, ausgelegt mit einem roten, flauschigen Teppich. In der Mitte stand ein Bett, ansonsten war das Zimmer leer.


»Du bleibst vorerst hier«, überging er ihre vorherige Frage und setzte sie unsanft auf den Füßen ab. Bei dem Klang seiner Stimme bekam sie eine Gänsehaut.


»Warum tust du das?«, beklagte sie sich leise.


»Wie ich schon sagte, ich bin es leid, dein Kindermädchen zu spielen. Wenn du nicht auf meine Worte hören kannst, muss ich dich eben hier einsperren, bis du deine Lektion gelernt hast.« Er musterte sie und wartete auf eine Reaktion, die aber nicht kam. Sie konnte ihn nur stumm anstarren. »Du bist keine einfache Vampirin mehr. Lerne, deinen Blutdurst zu beherrschen. Wir werden schon genug verpönt werden, da müssen wir ihnen nicht auch noch einen Ansporn dazu geben.«


Im nächsten Moment war er fort, in den Schatten verschwunden. Kraftlos sackte sie zusammen, ihre Knie zitterten schon die ganze Zeit, wie sie nun feststellte, aber jetzt waren all ihre Reserven verbraucht. Hunger. Sie hatte so schrecklichen Hunger. Nicht einen Tropfen hatte er ihr gegeben. Nicht einen! Ihr Aniki wäre nie so egoistisch gewesen!


Aber dieser Mann … Abaddon war nicht ihr Aniki. Er war ein Engel, ein Gefallener. Ein grausames Wesen mit einer noch viel grausameren Seele. Ehe sie sich versah, weinte sie verbitterte Tränen, trauerte einer Zeit hinterher, die nie wiederkommen würde. Ihr Bruder war fort, verdrängt von einem Engel, ebenso wie sie immer mehr von ihrem Engel eingenommen wurde.


Nach einiger Zeit hob sie den Blick und schaute sich ihr neues Umfeld genauer an. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich nicht in einem einfachen Zimmer befand. Da, wo eigentlich die Wände hätten sein müssen, befanden sich dicke Gitterstäbe. Sie war gefangen. Er hatte sie in einen Käfig gesperrt! Wie ein Tier! Die alte Wut flackerte in ihr auf, erlosch aber sofort wieder, da sie einfach viel zu hungrig war, als dass sie ihre Energie jetzt darauf verschwenden könnte.


Mit wackligen Beinen stand sie auf, machte ein paar Schritte vorwärts und schaute sich das Gitter genauer an. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, zog sie aber sofort wieder zurück, als ein brennender Schmerz durch ihre Handfläche schoss. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase. Ein Dämonenkäfig! Mit Gittern aus Silber! Unfassbar! Die Wunde heilte bereits wieder, der Engel in ihr konnte mit diesem Metall wohl besser umgehen als der Rest von ihr. Doch sie machte lieber ein paar Schritte rückwärts, ein wenig Sicherheitsabstand zu diesem widerlichen Zeug konnte nicht schaden.


Wütend kickte sie ihre Schuhe weg, mit einem Klong landeten sie auf der anderen Seite des Käfigs. Dämliche Schuhe. Würde sie jetzt sowieso nicht mehr brauchen. Nun zog sie auch das Kleid über den Kopf, ein schwarzes mit vielen Rüschen und Schleifchen. Auch das warf sie in die Ecke, denn sie wollte nichts tragen, was er für sie ausgesucht hatte. Ganz sicher nicht! Nun stand sie da, nur noch in Unterwäsche und Strümpfen, aber das war ihr egal. Es war ja niemand hier, der sie so hätte sehen können.


Trotzig ließ sie sich auf den Teppich fallen. Da fiel ihr Blick auf einen Kleidungshaufen auf dem Bett. Er hatte also schon neue Sachen für sie herausgesucht. Idiot. Als ob sie jetzt noch nach seiner Pfeife tanzen würde. Er war für sie gestorben. So ein Idiot. Wer brauchte den schon?


Ich, meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Bewusstsein. Doch ihre Wut verdrängte diese kleine Stimme sofort wieder und barrikadierte sie doppelt und dreifach in ihrem Verstand.


Hunger.


Ja, der Hunger war immer noch da. Eine lästige Nebenwirkung ihres Vampirdaseins. Sie schaute an ihren nackten Armen herunter und überlegte. Der Gedanke war da, das gab sie zu, aber sich selbst zu beißen? Nein, so weit war sie noch nicht gesunken. Noch nicht. Ein bisschen würde sie ihre Triebe noch zurückhalten können. Ein Teil von ihr hatte die Hoffnung nämlich nicht aufgegeben, dass Abaddon sehr bald zu ihr zurückkehren würde. Auch wenn er sie hier einsperrte, würde er sie doch nicht verhungern lassen. Oder?


Sie ließ sich auf den Rücken fallen und schloss die Augen. Der Hunger pulsierte in ihr, aber sie versuchte, ihn auszublenden. Stattdessen dachte sie darüber nach, warum Abaddon so sauer auf sie gewesen war. Schließlich kam sie zu dem Entschluss, dass sie nichts falsch gemacht hatte und er sich wie ein Idiot aufführte. Seufzend fuhr sie sich mit den Fingern durch die zerzausten Haare. Warum war sie nur so neben der Spur?


Lag es daran, dass sie nun kein reiner Engel mehr war? Sie war als Hybridin in diesem Leben geboren worden, halb Vampir, halb Dämon, und nun … war sie auch ein Engel. Da war es ja kein Wunder, dass ihr Verstand rebellierte. So etwas wie sie durfte es gar nicht geben. Aber Abaddon schien mit ihrer neuen Situation viel besser zurechtzukommen. Wenn man davon absah, dass er sich wie ein Idiot verhielt.


Doch Abaddon … er … hatte sogar Flügel. Goldene Schwingen, so vollkommen, viel zu rein für die Unterwelt. Warum nur … warum war ihr es nicht vergönnt, auch so schöne Flügel zu haben? Warum war da nur das stetige Pochen in ihrem Rücken, das sie halb in den Wahnsinn trieb?


Halb? Wenn sie so darüber nachdachte, war das sicher der Auslöser für ihren unerklärlichen Zorn. Der Schmerz, das vernarbte Fleisch zwischen ihren Schulterblättern, dort, wo eigentlich ihre Flügel hätten sein müssen. Sie hatten sie ihr genommen. Sie wusste nicht, wer sie waren, und sie wusste nicht, warum sie es getan hatten. Sie wusste nur, dass es jemand Mächtiges gewesen sein musste, denn einem anderen Engel die Flügel zu nehmen … Nein, das verlangte sehr viel Kraft, kein normaler Engel wäre dazu imstande gewesen.


Sie kniff die Augen zusammen, um besser nachdenken zu können. Wenn sie wiedergeboren worden waren, hieße das ja auch, sie mussten gestorben sein. In ihrem anderen Leben. Als gefallene Engel. Wie lange lebten Engel wohl? Hatte Zeit überhaupt eine Bedeutung für sie? Für sie war alles nur ein großes Wirrwarr aus Erinnerungsfetzen. Und über ihnen lag eine große Dunkelheit. Die Dunkelheit … War das die Zeit, in der sie tot gewesen war? Die Zeit, in der sie keine Erinnerungen mehr aufnehmen konnte?


Als sie in die Unterwelt gekommen war, war ihre Engelseele in ihr erwacht. Ein Mann … ein Wesen … Ein Erzengel – jetzt fiel es ihr wieder ein – ein Erzengel hatte zu ihr gesprochen und ihr gesagt, dass ihre Engelsseele schon immer in ihr gewesen sei und nun erwacht wäre. Aber dann hätte sie inzwischen doch ihre Erinnerungen zurückerlangen müssen, oder nicht?


Oder … Oder wehrte sich ihr Körper dagegen? Hatte ihr dämonischer Teil Angst, er könnte verdrängt werden? Hatte sie deswegen so unglaublichen Hunger, weil der Vampir in ihr gegen den Engel ankämpfte?


Der Kampf in ihrem Inneren … Sie konnte nichts dagegen tun. Sie wusste nicht einmal mehr, wer oder was sie war. Sie wusste auch nicht, was sie sein wollte. Sie war alles und doch irgendwie nichts. Ohne Abaddon … war sie nichts.


Azrael öffnete die Augen und starrte nach oben. Auch dort war nur Finsternis. Ihr ganzes Leben hatte sie sich eingesperrt gefühlt. Ihr ganzes Leben, dass sie … auf der Erde verbracht hatte. Sie war schwach gewesen. Ständig war sie unterdrückt worden. Sie erinnerte sich nicht mehr an alle Einzelheiten, aber dieses Gefühl der Machtlosigkeit war allgegenwärtig. Und nun, wo sie endlich unendliche Macht in sich trug, wurde sie wieder eingesperrt. Von der Person, der sie am meisten vertraute.


Sie schloss die Augen und spürte, wie sie von etwas verschluckt wurde. Der Hunger verblasste langsam, bis er schließlich ganz versiegte.


Eine Erinnerung durchflutete sie und nahm ihren ganzen Verstand ein.


Sie saß auf einer Wolke. Unter und über ihr erstreckte sich der tiefblaue Himmel, die Sonne schien ihr von hinten auf den Rücken und wärmte ihren Körper. Sie genoss die Wärme, aber diese Helligkeit hatte sie schon immer gestört. Neben ihr saß ein Junge, nein, ein Mann. Seine welligen, hellblonden Haare leuchteten in der Sonne und seine kristallenen blauen Augen waren auf ihr fixiert. Abaddon. Er war schön. Der schönste Engel, den sie je gesehen hatte. Sie mochte ihn, denn er verstand sie. Er war der Engel der Zerstörung, der Tod war genauso Teil seines Lebens, wie er Teil ihres Lebens war.


Sie wusste nicht, warum sie es tat, aber sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und starrte in den weiten Himmel. Er verkrampfte sich merklich unter ihr, wich aber nicht zurück. Auch ihr war unbehaglich, aber sie würde jetzt keinen Rückzieher machen.


»Alles in Ordnung mit dir, Azrael?«, fragte er mit seiner lieblichen Stimme.


»Wenn du die Wahl zwischen Glück und Freude hättest, was würdest du wählen?«


Er stutzte. »Ich verstehe die Frage nicht.«


»Glück bedeutet, dass du alles haben kannst, wonach dir beliebt, ohne Angst haben zu müssen, dass es dir abhandenkommt. Zum Beispiel ein hoher Rang im Heer oder eine riesige, unzerstörbare Festung im oberen Himmelreich.


Freude hingegen bedeutet, dass du alles tun kannst, was dir Spaß macht, auch wenn es nicht das ist, was andere von dir erwarten. Also sowas wie heimliche Ausflüge auf die Erde, Kämpfe außerhalb der Arena, eigentlich alles, wofür du bestraft werden könntest, aber es dir egal ist, weil du Freude bei diesen Dingen empfindest.


Wofür würdest du dich entscheiden?«


Er sagte eine Weile nichts, während er über ihre Frage nachdachte. »Auch wenn eine unzerstörbare Festung schon sehr verlockend klingt, welchen Sinn hätte das Leben denn, wenn man nichts dafür tun müsste?« Er hatte die Frage nicht direkt beantwortet, aber diese Aussage genügte ihr. Sie schloss die Augen und genoss den Moment mit ihrem goldenen Engel.
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ZWEI


Entgegen den allgemeinen Behauptungen der Himmel sei ein sich niemals verändernder Ort, wo Zeit keine Rolle spiele, lief die Zeit dort oben genauso schnell – oder eher langsam – ab wie auf der Erde auch. Deswegen wusste Lavina ganz genau, wie lange es her war, seit sie von Ariel mitgenommen worden war. Sie wusste ganz genau, wie lange sie Shirei schon nicht mehr gesehen hatte und sie wusste ganz genau, wie lange sie von Takeshi bereits getrennt war.


Vor etwa einer Woche hatte man sie aus dem Gefängnis geholt und sie in ein ihr angemessenes Zimmer gesteckt, natürlich mit einem doppelten Sicherheitsschloss und dicken Gittern vor dem Fenster. Immerhin konnte sie hier rausgucken, konnte die Klippen sehen, die noch zu Gabriels Reich gehörten. Sie befand sich auf der untersten Sphäre, die Himmelspforten lagen zwar in einer ganz anderen Richtung, doch wenn sie es schaffen würde, die Gitter …


Nein, sie hatte sich schon genug in Schwierigkeiten gebracht, wenn sie jetzt floh, würde es ihr sicher den Kopf kosten. Und wie jedes andere Lebewesen hing auch sie an ihrem Leben. Also wartete sie und dachte darüber nach, was denn alles falsch gelaufen war.


Schon seit ihrer Kindheit wurde sie besonders behandelt, unter den Engel war sie wohl sowas wie eine Adlige, auch wenn sie dieses Wort natürlich nicht benutzten. Aber es war nicht nur ihr Blut, was sie von den anderen Engeln ihres Alters abhob. Da war auch noch die Sache mit ihrer gottgegebenen Aufgabe, die Gabe, die Zeit zu manipulieren. Es war ihr strikt untersagt worden, sie jemals unautorisiert einzusetzen, schon gar nicht, um den Verlauf der Geschichte zu verändern.


Aber warum war sie dann überhaupt geboren worden, wenn sie ihre Gabe nicht einsetzen durfte? Und warum hatten die Erzengel überhaupt die Entscheidungsgewalt darüber, wie die Engel ihr Leben zu verbringen hatten? Wer hatte diese dämlichen Regeln nur aufgestellt? Die Götter? Vielleicht. Aber vielmehr glaubte Lavina, die Erzengel hatten sich diese Macht selbst zugeschrieben, da niemals irgendjemand ihre Entscheidungen anzweifelte. Schon seit Jahrtausenden nicht.


Schon in der Stillen Stadt – ein Ort, wo die jungen Engel aufgezogen wurden – wurde ihnen beigebracht, dass es ihre Pflicht sei, die Menschen zu schützen und sie vor allem Unheil zu bewahren. Damit war gemeint: Haltet sie von den Dämonen und anderem Abschaum fern. Aber warum wurde ihnen nie beigebracht, dass auch die Vampire und Dämonen Gefühle hatten? Eine Familie? Leute, für die sie ihr Leben lassen würden? Alles ausgemachtes Spiel, denn was würde denn geschehen, wenn die Engel auf einmal anfangen würden, sich auf die Seite der Dämonen zu stellen? Richtig, ein zweiter Höllensturz. Und so etwas wollte niemand riskieren.


Sie ließ sich auf ihr viel zu weiches Bett fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. Vampire. Wie konnten sie überhaupt überleben, obwohl sie keinem höheren Wesen dienten? Die Engel folgten ihrem Erzengel, die Dämonen folgten dem gefallenen Erzengel, die Hexen kanalisierten ihre Kräfte aus der Natur, waren aber auch nur Menschen, die durch die Engel ihre Magie verliehen bekommen hatten. Also folgten auch sie einem höheren Wesen. Aber die Vampire … Nein, da gab es niemanden. Niemanden, von dem sie wusste. Vielleicht war das auch wieder so eine Sache, die man den jüngeren Engeln einfach nicht erzählte, ebenso wie ihnen nichts Genaues über die Zerstörung des Paradieses berichtet wurde.


Seit wann machte sie sich überhaupt Gedanken darüber? Die Zeit auf der Erde musste ihren Verstand ziemlich aufgewühlt haben. Lavina rieb sich die Schläfen, als würde das Gefühl des Verrats damit verschwinden. Natürlich verschwand das Gefühl nicht. Ihre Freunde, die Shikis, hatte ihre Sicht auf die Welt komplett verändert. Anfangs war sie nur neugierig gewesen, war entgegen ihren Anweisungen auf die Erde gereist und hatte sich umgesehen. Aber dann war sie Sakura begegnet und von da an … hatte ihr Schicksal eine unaufhaltsame Wendung genommen.


In der Zeit hier oben hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt und irgendwann war sie zu dem Entschluss gekommen, dass Shirei recht gehabt hatte. Sie war in Takeshi verliebt, auch wenn sie gar nicht so recht wusste, was dieses Wort überhaupt bedeutete. Liebe war etwas, das Sterbliche empfanden. Engel hatten keine Geliebten, oder gar Gefährten, sie wählten die Partnerschaft, eine Bindung, die zwar ein paar Verpflichtungen mit sich brachte, aber doch sehr schnell wieder aufgehoben werden konnte, wenn sie das gegenseitige Interesse verloren hatten.


Aber Liebe … Lavina hatte noch nie davon gehört, dass Engel sich lieben konnten, doch vielleicht war das auch wieder eine Sache, über die in der Öffentlichkeit einfach nicht gesprochen wurde. Sie war so schrecklich naiv gewesen! Hatte alles geglaubt, was ihr erzählt worden war. Hatte alles geglaubt, was er ihr erzählt hatte. Ariel war ein arroganter Mistkerl, schon von Anfang an hatte sie ihn nicht leiden können und hatte keine Gelegenheit entgehen lassen, ihm das mitzuteilen. Das sorgte nun nicht gerade dafür, dass ihr eigenes Ansehen wuchs, schließlich war er der General ihres Erzengels, aber das war ihr egal. Sie wurde ja sowieso ständig unterdrückt und durfte keine eigene Meinung haben, also was sollte sie da ihr Ansehen interessieren?


Lavina seufzte und dachte darüber nach, was Ariel ihr vor langer Zeit erzählt hatte. Damals war sie gerade alt genug gewesen, dass ihr junger Verstand die Worte nicht gleich wieder vergaß, das Kurzzeitgedächtnis von Engelskindern war sehr schlecht. Er hatte ihr erzählt, wie es damals zum Höllensturz kam. Wie die Rebellion langsam anfing und sich wie ein Lauffeuer rasend schnell ausbreitete, bis die Erzengel keine andere Wahl mehr hatten und gegen Lucifer vorgehen mussten. Und aufgrund der Befürchtung, so etwas könnte noch einmal geschehen, hatten die Erzengel jedem Engel verboten, jemals wieder darüber zu sprechen. Es wurde nur verbreitet, wie grausam der Lichtbringer sei und wie wichtig es war, auf dem göttlichen Pfad zu bleiben.


Natürlich fielen danach auch noch unzählige weitere Engel, denn der Unmut zwischen den Reihen war gesät worden und konnte nicht einfach so aufgehalten werden. Der letzte größere Zwischenfall, der für viel Aufsehen gesorgt hatte, war vor etwa drei Jahrtausenden passiert. Zwei Engel waren in Ungnade gefallen. Zum einen war da Azrael, der Todesengel, wie sie meistens nur genannt wurde. Sie war Michael unterstellt gewesen, hatte sich ihm aber widersetzt, hatte gesündigt und war verbannt worden. Eigentlich nichts Außergewöhnliches, zu Verurteilungen kam es ständig, allerdings unter Ausschluss der Öffentlichkeit.


Dieser Fall jedoch wurde öffentlich ausgetragen, Michael war so erzürnt durch Azraels Verrat, dass er gar keine Anhörung forderte, sondern ihr an Ort und Stelle den Prozess machte. Eine Sache, die den Fall noch besonderer machte, war, dass Michael sie nicht nur verstieß, sondern ihr auch ihre Flügel nahm als Zeichen seines Zorns. Sie wäre gestorben, denn einen Fall aus dem Himmel ohne Flügel konnte niemand überleben. Doch da war Abaddon auf der Bildfläche erschienen, er war Gabriel unterstellt gewesen und niemand schien gewusst zu haben, dass er Azraels Partner war, denn die Aufregung war groß, als er sich gegen seinen Erzengel stellte und Azrael in den Abgrund folgte.


Er rettete ihr das Leben, obwohl er kein Verdammter war. Er war ein Himmlischer, war nie verbannt worden und doch lebte er nun zusammen mit seiner Partnerin in der Unterwelt und diente Lucifer. Was davon jetzt wirklich wahr war und was nicht, konnte sie nicht beurteilen. Es waren nur Geschichten, Legenden, denn diese Sache war lange vor ihrer Geburt geschehen. Und niemand, den sie danach gefragt hatte, wollte ihr eine Antwort geben. Dabei war doch gerade dieser Fall besonders spannend, noch nie hatte ein Himmlischer seinen Status und alles, was ihm heilig war, aufgegeben, um eine Gefallene zu retten.


Also war die Engelheit doch nicht so simpel gestrickt, wie die Alten ihr weismachen wollten. Es gab sehr wohl Lücken in der so makellosen Fassade, gab Mittel und Wege, doch seinen eigenen Willen durchzusetzen. Somit hatte auch Lavina eine Chance, diesem Teufelskreis zu entrinnen und endlich frei zu sein. Die Chance war gering, aber sie war da.


»So. Du hast dich also entschieden.«


Gabriel.


Die Stimme durchdrang ihren Geist wie ein Messer. All ihre Gedanken verstummten. Verwirrt setzte sie sich auf und schaute sich um, aber es war niemand zu sehen. Sie war immer noch allein in ihrer Zelle. Dann ging plötzlich die Tür auf und zwei Wachen traten ein. Sie trugen die dunkelblaue Uniform von Gabriels Heer.


»Es wurde ein Gerichtstermin für dich eingerichtet«, sagte der eine. Seine Miene war undurchdringlich.


»Jetzt?«, fragte sie irritiert, bekam man vorher nicht ein Schreiben oder sowas?


»Willst du dich den Befehlen unseres Erzengels noch weiter widersetzen?«, kam die barsche Antwort von dem anderen Krieger. Lavina schüttelte bedrückt den Kopf. »Dann komm jetzt.«


Sie leistete keinen Widerstand, als sie abgeführt wurde. Die Gänge waren schmal und leer, so dass jeder ihrer Schritte an den Wänden widerhallte. Mit jedem Schritt wurde sie nervöser, wusste, was ihr jetzt bevorstand. Schon oft hatte sie die Schauergeschichten gehört, die die Engel untereinander erzählten, wenn sie den Jüngeren Angst machen wollten.


Als sie den Gerichtssaal betraten, mussten sich ihre Augen kurz an das helle Sonnenlicht gewöhnen. In ihrer Zelle und den Gängen war es sehr dunkel gewesen, zum ersten Mal verstand sie, warum die Vampire, obwohl die Sonne sie nicht verbrannte, das Tageslicht mieden. Der Saal war größer, als sie angenommen hatte. Die Ränge waren vollbesetzt mit Zuschauern, die sie teils fassungslos, teils angewidert anstarrten. Ja, es sollte sie nicht wundern, dass ihre Anhörung so ein Aufsehen erregte. Schließlich stammte sie von einer mächtigen Blutlinie ab.


Es waren nicht nur Engel ihrer Schar da, sie entdeckte auch Krieger der anderen Erzengel, die sich durch ihre andersfarbigen Uniformen von Gabriels Leuten unterschieden. Lavina wurde in die Mitte des Saals geführt, der eigentlich gar kein Saal war, weil er keine Decke besaß. Es gab kein Pult, keinen Rechtsbeistand, wie es bei den Menschen der Fall gewesen wäre. Sie war alleine, niemand würde für sie Partei ergreifen.


Dann ging plötzlich ein Raunen durch die Menge, als sich die große Tür auf dem Podest vor ihr öffnete und zwei Krieger heraustraten. Sie erkannte Ariel sofort, der sie keines Blickes würdigte, den anderen hatte sie noch nie gesehen, doch sie konnte sich schon denken, wer es war. Das musste Gabriels neuernannter General sein. Es dauerte nicht lange, dann trat der Erzengel persönlich auf das Podest, schaute Lavina kurz an, und setzte sich dann auf seinen Platz. Die anderen Erzengel folgten ihm, zum Schluss kam Michael, der sich nicht zu seinen Brüdern setzte, sondern nach vorne trat und das Volk anhielt, zu schweigen.


Hellblaue Augen, die so hell waren, dass sie schon fast weißlich aussahen, ruhten auf ihr, kalt, unbarmherzig. Seine blonden Haare hatte er zurückgekämmt, sie gingen ihm etwa bis zu den Schultern. Er war schön, hatte ein markantes Gesicht, hohe Wangenknochen, einen durchtrainierten Oberkörper. Seine Haut war hell, alles an ihm war hell und leuchtend, doch er wirkte nicht so ungesund bleich, wie die Vampire es taten. Seine sechs Schwingen hatte er zusammengefaltet, auch sie waren hell, gleißend. Zu sagen, sie wären weiß, wäre untertrieben gewesen. Keine Beschreibung dieser Welt wäre ihnen gerecht geworden. Er war der einzige Erzengel, der so erstrahlte, zu seinen Brüdern hegte er keinerlei Ähnlichkeit.


»Wir sind heute hier zusammengekommen, um über einen Engel zu richten, der, wie ich finde, schon sehr lange negativ aufgefallen ist«, begann Michael seine Ansprache. »Hätte man früher reagiert, hätte dieser Termin heute vielleicht nicht stattfinden müssen.« Ein indirekter Seitenhieb an Gabriel, und somit auch an Ariel, weil er sie nicht sofort verpfiffen hatte. Ja, die Erzengel waren sich wahrlich nicht friedlich gesonnen.


Gabriel schwieg, seine braunen Augen, die an die eines Rehkitzes erinnerten, ruhten auf Lavina. Auch bei ihm konnte sie nicht ausmachen, was er wohl gerade denken mochte. Nur die Abscheu des Verrats spiegelte sich in seinen harten Gesichtszügen wider.


»Lavina, du hattest einen hohen Rang und Luxus, von dem so manch anderer nicht zu träumen wagte, und trotzdem warst du unzufrieden. Arroganz und Eitelkeit sind wir von deinesgleichen gewohnt.« Deinesgleichen. Die Engel, die der gleichen Blutlinie entstammten wie sie. »Aber sich so dermaßen gegen die Anweisungen seines Erzengels zu widersetzen ist unentschuldbar. Für das Protokoll werde ich nun die Verstöße vortragen, die du dir während der letzten …«, Michael las die Zeile zwei Mal, als könnte er es selbst nicht glauben, »zwölf Monate zu Schulden kommen lassen hast.


Erstens: unautorisiertes Entfernen aus deiner Einheit.


Zweitens: unautorisiertes Hinabsteigen auf die Erde.


Drittens: unautorisierter Kontakt mit Menschen, Dämonen und Vampiren.


Viertens: unautorisiertes Benutzen deiner Fähigkeit.«


Bei jedem Punkt war das Gemurmel auf den Zuschauerrängen lauter geworden, gerade bei der Sache mit den Vampiren und Dämonen fielen wohl viele vom Glauben ab. Mit einer bloßen Geste ließ Michael die Engel verstummen.


»Hast du noch etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?«


Zu ihrer Verteidigung? Was sollte sie denn jetzt noch zu sagen haben?


»Wenn dem nicht so ist, wirst du nun zurück in deine Zelle gebracht, bis das Urteil vollstreckt wird.«


Mit diesen Worten entließ er sie, die zwei Wachen brachten sie zurück. Mit einem lauten Klicken fiel die Tür ins Schloss. Nun war es an der Zeit, in Panik zu verfallen, aber nicht einmal das wurde ihr vergönnt. Schon wurde die Tür wieder geöffnet, sie hatte mit den Wachen gerechnet, doch als Ariel durch die Tür trat, verschlug es ihr den Atem.


»Was … willst du denn hier?«, entfuhr es ihr, bevor sie sich zügeln konnte. Doch er ignorierte sie, so, wie er es immer tat. Stattdessen trat er von der Tür weg und machte seinem Erzengel Platz. Auf einmal wurde ihr ganz schlecht. Im Gerichtssaal zu stehen, war eine Sache. Aber hier alleine mit einem Erzengel, der sie, ohne mit der Wimper zu zucken, zerquetschen könnte, gab ihr den Rest.


»Lass uns alleine, Ariel. Sie wird ja schon bei deinem Anblick fast ohnmächtig«, sprach Gabriel ruhig. Sein General verbeugte sich leicht und ging. Nun war sie ganz alleine mit diesem uralten, mächtigen Wesen.


Unter diesem Druck gaben ihre Knie nach und sie fiel zu Boden. Sofort verbeugte sie sich tief, drückte ihre Stirn auf den kalten Steinboden und betete, dass das hier nicht ihr Ende sein möge.


»Du weißt, du lässt mir keine andere Wahl, Lavina«, sagte Gabriel, doch in seiner Stimme war kein Bedauern zu hören. »Gegen dein Fehlverhalten hätte ich vielleicht noch vorgehen können, aber der Grund, warum du deine Fähigkeit eingesetzt hast, ist nicht wiedergutzumachen.«


»Also hätte ich sie sterben lassen sollen?«, entgegnete sie bissig, bevor sie ihre Wut zügeln konnte. Im nächsten Moment drückte sie ihre Stirn noch fester auf den Boden, weil Gabriels Aura immer einschüchternder wurde.


»Ja, das hättest du. Denn so war es vorgesehen.«


»Vorgesehen? Wie kann so etwas vorgesehen sein?« Nun hob sie doch den Kopf und funkelte ihn wütend an. Wenn er die ganze Zeit über gewusst hatte, wer sie waren, hätte er sie doch nicht einfach sterben lassen können! Schließlich war Abaddon einer der seinen.


»Hör auf, dich in Belange einzumischen, die dich nichts angehen«, befahl er, keinen Widerspruch duldend.


»Ihr werdet mich doch sowieso verstoßen, warum, also, sollte ich Euch jetzt noch gehorchen?«


Gabriels rechtes Augenlid zuckte, eine Millisekunde später stand er direkt vor ihr, packte sie mit beiden Händen am Kragen ihres Kleides und hob sie zu sich hoch. Panisch schnappte sie nach Luft, als ihre Füße den Boden nicht mehr berührten.


»Dir wäre gut daran, die Klappe zu halten, du vorlautes Ding. Ganz egal, was du sagst, dir würde sowieso keiner glauben schenken.« Sie wusste, dass er nicht nur von Sakura und Ryu sprach.


»Was habt Ihr mit Shirei gemacht?«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Allmählich wurde ihr schwindelig.


Gabriels Mundwinkel verzogen sich zu einem gehässigen Grinsen. Ein Gesichtsausdruck, den sie bei einem Erzengel lieber niemals gesehen hätte.


»Deinem jungen Freund geht es gut. Es ist schon erstaunlich, wie er so lange unentdeckt bleiben konnte. Und das, obwohl er von einem Uralten abstammt.«


Lavina schluckte, die Ohnmacht war nahe, dann ließ er sie endlich los. Keuchend schnappte sie nach Luft, bemühte sich aber, auf den Beinen zu bleiben.


»Was habt Ihr mit ihm vor?«, versuchte sie es erneut.


»Sagte ich nicht, du sollst dich nicht in Belange einmischen, die dich nichts angehen?« Gabriel schüttelte leicht den Kopf, wodurch seine goldbraunen Haare in sein Gesicht fielen. Einfach wunderschön. »Der Nephilim bleibt hier. Die anderen Erzengel müssen nichts von seiner Existenz erfahren, nicht nur in meinem Interesse, sondern auch in seinem. Oder willst du schuld an seinem qualvollen Tod sein, Lavina?«


»Ich werde nichts sagen.« Sie würde nie wieder mit irgendeinem himmlischen Wesen sprechen, so viel war klar.


»Natürlich nicht.« Er nahm etwas Abstand von ihr. »Morgen wird dein Urteil vollstreckt. Versuch, bis dahin nicht noch mehr Schaden anzurichten.«


*


»Ich hoffe für dich, dass du deine Taten bereuen wirst.«


Das waren die letzten Worte, die sie von Michael noch hörte, bevor ihr der Boden unter den Füßen geraubt wurde und sie in die Tiefe stürzte. Von der Wucht ihres Falls wurde sie kurzzeitig bewusstlos. In der Schwärze tauchte ein Bild vor ihr auf, ein junger Mann mit blonden Haaren und mitternachtsblauen Augen, der sie sanft und unglaublich treu anschaute. Er hatte sie in sein Leben gelassen, obwohl sie sich kaum kannten. Woher nahm er nur diese Freundlichkeit? Woher dieses Vertrauen?


Die Familie war alles für ihn, denn er war ein reinblütiger Vampir, deswegen war es so verwunderlich, dass er sie einfach so zu sich eingeladen hatte. Aber diese Familie war nicht wie andere reinblütige Familien. Sie war besonders. Und Takeshi … war noch viel besonderer.


Es war nicht so wie bei Sakura und Ryu gewesen, die ja kaum die Augen voneinander lassen konnten. Zwischen Takeshi und ihr war es … ruhiger. Sie waren im Einklang, verstanden sich gut, genossen die Gesellschaft des anderen, mussten aber nicht jede Minute des Tages miteinander verbringen. Aber am liebsten hätte sie das. Am liebsten hätte sie ihn ganz für sich beansprucht und jedem anderen Weib die Augen ausgekratzt, das ihn auch nur angesehen hatte.


Woher kam diese fürchterliche Wut? Dieser Zorn? So etwas durfte sie doch gar nicht empfinden, schließlich war sie eine Himmlische! Nein, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie war keine Himmlische mehr. Sie war gefallen und auf dem besten Weg in die Hölle.


Erschrocken schlug sie die Augen auf. Die Erde war ihr gefährlich nahegekommen. Wie lange war sie nur bewusstlos gewesen? Sie musste ihre Flügel ausbreiten, sonst würde sie einen qualvollen Tod sterben, zerplatzen wie eine Wassermelone auf der Erde. Etwas in ihr sagte, dass es so doch viel einfacher sei. Die Last wäre dann fort. Die Schuld wäre nicht mehr da. Die Schuld darüber, was sie Shirei angetan hatte. Wäre sie nie aufgetaucht, hätten sie ihn nie gefunden. Sie hätte verschwinden sollen, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Sie hatte sofort gespürt, dass etwas mit ihm nicht stimmte.


Aber sie war nicht gegangen. Etwas in ihr wollte nicht gehen. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie irgendwo dazugehörte. Engel hatten keine Familie, keine wahren Freunde und schon gar keinen Liebhaber. Sie waren einsam, obwohl sie nie alleine waren. Dieses Leben wollte sie nicht mehr. Sie hatte es bewusst hinter sich gelassen, deswegen hatte Michael auch so über sie geurteilt. Sie war … gefallen. Eine Abtrünnige. Sie musste sich jetzt nicht mehr an die Gesetze des Himmels halten. Zum allerersten Mal war sie frei.


Sie entfaltete ihre Flügel und wurde vom Wind nach oben gerissen. Aber etwas stimmte nicht. Ihr rechter Flügel strahlte immer noch sanft in dem Taubengrau, das sie gewohnt war. Aber der Linke war … dunkler, düsterer. Eine dunkle Aura umgab ihn, die sich schnell in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Und mit dieser Aura kam ein unglaubliches Höhegefühl. Sie war frei. Niemand konnte sie jetzt noch aufhalten.


Es gab niemanden … Niemanden, für den sie jemals wichtig gewesen war oder wichtig sein würde. Es gab nur sie. Und ihren Hass. Ihren Hass auf die Engelheit, auf die Erzengel, auf die Menschen, weil die Engel sich mehr für sie interessierten als für ihre eigenen Leute.


Der Zorn hüllte sie ein, zerfraß sie, nahm sie in Besitz und das Schlimmste daran war … dass es ihr gefiel.




[image: ]


DREI


Wieso? Wieso nur war er so grausam zu ihr gewesen? Wieso hatte er seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle? Noch nie – noch nie in seinem Leben hatte er sie angeschrien. Abaddon hatte ihr schockiertes Gesicht gesehen und hatte ihre Angst gespürt, dennoch hatte er sich nicht entschuldigt. Schlimmer noch, er hatte sie weggesperrt. Gegen ihren Willen. Aber das tat er doch nur, um sie zu beschützen. Das redete er sich zumindest ein. Die Erinnerungen waren stoßweise gekommen, doch mittlerweile erinnerte er sich so ziemlich an alles. Er wusste, was damals mit ihnen geschehen war. Er wusste wieder, wie sie gestorben waren … wie Azraels Leichnam in seinen Armen gelegen hatte …


Schnell verdrängte er den Gedanken wieder. Er durfte nicht in der Vergangenheit festhängen. Sie waren wieder am Leben. Das bedeutete wohl, dass die Götter ihnen eine zweite Chance gaben. Aber warum sollten sie das tun? Vor tausenden von Jahren hatten sie sich von ihnen abgewandt und hatten sich Lucifer angeschlossen. Warum sollten sie ihnen also eine Reinkarnation schenken? Und auch noch ihnen beiden zur gleichen Zeit? War es auch ihr Wille gewesen, dass sie sich bereits getroffen hatten, bevor ihre Engelsseelen erwacht waren? Die Götter … Wie gerne hätte er Antworten von ihnen erhalten.


Eigentlich hatte er nie an ihnen gezweifelt. Er war seiner Aufgabe immer nachgekommen. Selbst, nachdem er gefallen war. Genauso wie Azrael ihre Aufgabe fortgeführt hatte. Und trotzdem war es hier unten anders gewesen als im Himmel. In der Unterwelt konnten sie eigene Entscheidungen treffen. Sie mussten sich nicht vor den Erzengeln rechtfertigen und sie durften jederzeit auf die Erde reisen. Lucifer vertraute ihnen und sie dienten ihm bedingungslos. Deswegen waren sie auch … gestorben. Er hatte sie in den sicheren Tod geschickt und sie hatten ihm einfach gehorcht.


Ob er gewusst hatte, was er getan hatte? Oder war es nur ein dummer Zufall gewesen, dass dort ausgerechnet ein Erzengel aufgetaucht war? Er würde es wohl nie erfahren, denn er könnte niemals den Mut aufbringen und Lucifer diese Frage stellen. Er durfte nicht an ihm zweifeln. Denn Zweifel waren ein Zeichen von Schwäche und die Schwachen überlebten in dieser dunklen Welt nicht.


Er saß auf dem Bett in ihrem Gemach, seine goldenen Flügel hüllten ihn ein. Die Federn waren weich, zart, hatten ihren Glanz nicht verloren, obwohl er doch ein Abtrünniger war. Die Flügel der anderen waren glanzlos, teilweise sogar verkrüppelt, struppig und nicht schön anzusehen, aber seine hatten ihre Anmut nie verloren. Seine Flügel sahen noch genauso aus, wie vor seinem Fall. Fall. War er überhaupt gefallen? Er war nie offiziell verurteilt worden. Er war einfach nur seinem Instinkt gefolgt und hatte Azrael das Leben gerettet. Vielleicht waren es ja die Götter gewesen, die ihm diesen Gedanken eingepflanzt hatten. Diesen Gedanken, dass sie die Einzige war, für die es sich zu leben lohnte.


Dieser Körper … wurde ihm geschenkt, damit er wieder bei ihr sein konnte. Und sie… begehrte diesen Körper. Das hatte sie schon als Hybridin getan. Schon damals … in einem anderen Leben …


Dieses Leben schien so weit entfernt, obwohl es noch gar nicht so lange her war. Sie hatten eine Familie bekommen. Eine richtige Familie, aber sie konnten nie wieder zu ihnen zurückkehren. Das Risiko war zu groß, dass die anderen Gefallenen sie töten würden. Sie konnten es nicht verstehen. Auch er hatte es eine lange Zeit nicht verstehen können. Gefühle. Familie. All das hörte sich nur nach einer Last an. Zu einem gewissen Teil war es auch eine Last. Aber diese Last machte das Leben doch so interessant.


Und Azrael … Sie schien sich noch an gar nichts zu erinnern. Sie wusste sicher nicht einmal, dass sie gestorben waren. Geschweige denn, wer sie getötet hatte. Vielleicht war es auch besser so. Vielleicht konnte sie so ihren Zorn endlich hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen. Ein unbeschwertes Leben. Zusammen mit ihm. Wenn sie wirklich alles vergessen hatte, dann würde er ihr vielleicht endlich reichen. Wenn ihr Herz nur noch für ihn schlug …


Er war die Konkurrenz nicht gewohnt. Azrael hatte sich noch nie für die anderen Engel oder Dämon interessiert. Für sie waren sie immer nur Unterhaltung gewesen. Sie liebte es, ihnen Leid zuzufügen. Deswegen war sie unter den abtrünnigen Engeln sehr gefürchtet gewesen.


Wie würden sie wohl reagieren, wenn sie sie jetzt treffen würden? Durch ihre Reinkarnation war ihr Körper noch ein bisschen kleiner und noch ein wenig zierlicher geworden. Ihre Augen waren zwar die einer Dämonin, aber Abaddon wusste, sie würden ihre alte Farbe bald zurückerlangen, so wie es auch mit seinen passiert war. Sie war die schönste Frau der Welt für ihn, schon damals, als ihre Haare noch pechschwarz gewesen waren und ihre Augen noch weißer als Schnee. Früher war er nur nicht fähig gewesen, diese Schönheit zu erkennen – oder anders ausgedrückt, er war nicht fähig gewesen, es anzuerkennen, denn seine Gefühle hatte er immer schön unter Verschluss gehalten.


Bis auf die Haare und Augen hatte sich seine Geliebte ansonsten kaum geändert. Sie war schon immer leicht asiatischer Natur gewesen, nun hatte sich dieses Bild nur noch verstärkt. Und wenn sie die Engelssprache sprach, hatte sie sogar einen japanischen Akzent, vielleicht war es bei ihm auch so. Bei sich selbst konnte er das nur schwer beurteilen.


Eine ganze Weile hatte er ihre Stimme in seinem Kopf gehört. Sie hatte ihn gerufen. Immer wieder hatte sie seinen Namen geschrien. Doch er hatte sie ignoriert. Er dachte, sie bräuchte nur etwas Zeit, um es zu verstehen. Er war wirklich der festen Überzeugung gewesen, er täte das Richtige. Aber jetzt, wo er hier alleine in der Dunkelheit saß und auf seine Federn starrte, wurde ihm bewusst, wie falsch er gelegen hatte. Sie gehörten zueinander. Sie brauchten einander. Es war falsch, dass sie nicht bei ihm war. Er wollte sie beschützen und deswegen hatte er sie weggesperrt. Damit ihr nichts geschehen konnte. Aber das war falsch … Sie durfte nicht alleine sein. Sie ertrug die Einsamkeit nicht.


Er erinnerte sich an die vielen Male, wo er sie blutverschmiert vorgefunden hatte. Sie hatte sich ständig selbst verletzt, weil sie … weil sie alleine gewesen war. Erschrocken riss Abaddon die Augen auf. Er hatte sie förmlich dazu gebracht, sich selbst zu verletzen! Er musste zu ihr! Unbedingt!


♦♦♦


Dieses Gefühl. Diese Macht. Azrael konnte nicht aufhören, zu wüten. Sie warf das Bettgestell gegen das Gitter, bis es nur noch Kleinholz war. Sie zerfetzte die Kleider, die ordentlich zusammengelegt auf dem Bett gelegen hatten. Doch das war nicht genug. Sie war immer noch nicht zufrieden. Sie brauchte mehr. Sie brauchte mehr, um ihre Macht zu demonstrieren. Wütend trat sie gegen das Gitter ihres Käfigs, doch es gab nicht nach. Das Brennen des Silbers auf ihrer Haut machte sie noch wütender. So wütend, wie noch nie. Warum war sie hier eingesperrt? Sie erinnerte sich … Er war es gewesen. Er hatte sie hier eingesperrt. Aber warum? Warum tat er das? Noch nie hatte er sich gegen sie gewandt! Sie hatte so ein Gefühl, dass sie ihm schon immer vertraut hatte, obwohl sie sich nicht an ihre Vergangenheit erinnern konnte. Wieso dann … Wieso …


Sie schrie. Sie schrie ihre Wut heraus. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, bis sich ihre Fingernägel in ihr Fleisch bohrten. Ein wohliges Gefühl überkam sie. Schmerz. Der Schmerz … hatte ihr schon immer geholfen. Dieser Schmerz …


Sie war wie berauscht. Dieses Gefühl half ihr, alles andere zu vergessen. Sie fiel erschöpft zu Boden und schaute auf ihre Oberschenkel herab. Sie waren mit rotem Blut bedeckt. Ihre Haare waren nass und klebten in dicken Strähnen zusammen. Und trotzdem … Trotzdem befriedigte sie das nicht! Sie umklammerte ihren Hals und wollte zudrücken, doch da fiel ihr etwas auf ... Sie trug dieses Halsband. Das Halsband, das er ihr geschenkt hatte. Dieses Halsband … bedeutete ihr unglaublich viel …


»Azrael.« Erschrocken zuckte sie zusammen. Diese Stimme … Diese Stimme kannte sie nur zu gut. Die Wut. Sie war wieder da. Langsam stand sie auf. Ihre langen Haare klebten an ihrem fast nackten Körper. Mit gesenktem Kopf drehte sie sich zu ihm um und funkelte ihn böse an.


»Azrael, was tust du da?« Warum sagte er das? War das nicht offensichtlich? Sie wollte dem Leid entrinnen. Dem Leid, das er ihr zugefügt hatte.


Er ging ein paar Schritte auf sie zu, doch sie rührte sie nicht vom Fleck. Direkt vor ihr blieb er stehen und schaute sie an. Seine Augen waren ausdruckslos. Sie waren grün und doch hatten sie einen leichten Blauschimmer. Sonst waren sie doch immer in einem hellen Grün gewesen. Dieser Blick, mit dem er sie ansah, gefiel ihr gar nicht. Sie holte mit der rechten Hand aus und verpasste ihm eine Ohrfeige. Das Klatschen hallte in ihren Ohren wider. Aber er rührte sich nicht.


Auf seiner Wange erschien ein roter Abdruck, trotzdem verzog er keine Miene. »Das … habe ich wohl verdient, was?«, seufzte er. Er klang irgendwie traurig. Warum war er denn traurig? Sie war doch die, die traurig sein sollte.


Er streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie schlug sie zornig von sich weg.


»Fass mich nicht an«, knurrte sie. Er sah erschrocken aus, aber das interessierte sie nicht. Er war auch so kalt zu ihr gewesen.


»Verzeih mir, Azrael. Ich habe falsch gehandelt.« Sie knurrte ihn nur weiter an. »Ich werde dir erklären, warum ich das getan habe.«


Bevor sie reagieren konnte, hatte er schon seine Hände nach ihr ausgestreckt. Eine Hand hatte er auf ihre Wange gelegt. Mit der anderen Hand zog er an der Kette, die an ihrem Halsband befestigt war. Wo war … die Kette hergekommen …?


»Was …« Mehr brachte sie nicht hervor. Das Halsband schnürte ihr für einen Moment die Luft ab. Er zog sie zu sich heran, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. Dann verschwamm ihr Blick. Eine neue Szenerie erschien vor ihr, aber die Bilder waren abgehakt und schienen keinen Sinn zu machen.


Sie sah … sich. Die Haarfarbe erkannte sie sofort wieder. Aber ihre Augen … Sie waren nicht grün, sondern weiß.


Azrael.


Sie sah verzweifelt aus. Ihre Hände waren an einem Pfahl festgebunden. Sie wollte sich befreien, doch sie konnte nicht. Ihre Lippen formten Worte. Nein, es war immer das gleiche Wort.


Abaddon.


Sie rief nach ihm. Sie schrie seinen Namen, so laut sie konnte. Doch er kam nicht. Er rettete sie nicht. Irgendwie schaffte sie es, sich zu befreien. Sie lief los. Sie lief … auf ihn zu. Jetzt verstand sie es. Sie sah die Dinge aus seinen Augen. Sie lief ihm entgegen, doch da erschien plötzlich eine hell leuchtende Gestalt hinter ihr und dann … stieß etwas Spitzes durch ihre Brust. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Dann wich jegliches Licht aus ihren Augen. Sie war gestorben. Sie war … tot.


»Azrael. Azrael! Verlass mich nicht!« Seine Stimme erfüllte ihr ganzes Sein. Er hielt sie in den Armen – ihre Leiche. Er legte eine Hand auf ihre starrgewordenen Augenlider und drückte sie sanft zu. Der Schmerz überkam sie. Sein Schmerz, den er damals gefühlt hatte. Nun wusste sie es. Er wollte sie beschützen. Er hatte Angst, dass so etwas noch einmal passieren würde.


Sie war gestorben. Das hatte sie schon gewusst. Aber sie hatte nicht gewusst, dass sie vor seinen Augen gestorben war.


Ein warmes Gefühl auf ihren Wangen ließ sie in die Realität zurückkehren. Azrael blinzelte ein paar Mal. Als sie aufsah, wurde ihr Blick von zwei sanften Kristallen aufgefangen. Sie waren nun komplett blau, herrlich und wunderschön. Blaue Kristalle, die das Licht in kleine, helle Splitter brachen. Genauso hatte sie ihn in Erinnerung. Dieser wundervolle Engel …


Langsam wurde ihr Verstand wieder klar, die Wut wich und Trauer überkam sie. Es war nicht ihre Trauer, sondern seine, die er schon so lange mit sich herumtrug. Er hatte mit ansehen müssen, wie sie ermordet worden war.


»Aba...ddon …«, hauchte sie. Ihre Stimme klang schwach und traurig. Sonst war sie doch nie so schwach gewesen!


Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Da bist du ja wieder, Sakura.«


Sakura? Meinte er sie damit? Ihr Name war doch Azrael und nicht … Doch, ihr Name war Sakura. Dieser Name wurde ihr gegeben, als sie auf die Erde zurückgekehrt war. Als Dämon und als Vampir.


»Bist du Abaddon … oder Ryu?«, fragte sie zögerlich.


»Ich bin der, wen auch immer du haben willst. Ich bin Ryu, dein älterer Bruder. Aber ich bin auch Abaddon, der Engel der Zerstörung. Dein Engel.« Die letzten Wörter sagte er in einer Sprache, die sie nicht kannte, aber trotzdem verstand.


»Mein Engel …? Wie kannst du mein sein? Wie kann ich dich besitzen?«


»Weil ich schon vor langer Zeit beschlossen habe, dass ich dir gehören möchte«, sagte er leise.


»Du möchtest … mir gehören? Was hast du davon?«


»Dich. Ich habe dich davon«, erwiderte er, ohne zu zögern.


Sie schaute ihn verwundert an. Warum sollte er so etwas tun? Engel gehörten einander doch nicht. Sie waren Einzelgänger. Als ihr Blick auf seine gerötete Wange fiel, legte sie vorsichtig ihre Fingerspitzen auf die Stelle.


»War … War ich das?«, fragte sie erschrocken. In ihrer Wut … In ihrer Rage hatte sie ihn wirklich geschlagen. Wie konnte sie nur … Langsam schloss er die Augen, auf seinen Lippen war ein leichtes Lächeln zu sehen. Warum sah er so glücklich aus? Sie hatte ihn doch geschlagen!


Mach dir nicht so viele Gedanken. Seine Stimme war wieder in ihrem Kopf. Ich habe diese Ohrfeige verdient. Es tut mir so leid, dass ich dich hier eingesperrt habe. Ich hätte … Ich hätte mehr auf deine Bedürfnisse eingehen müssen.


»Ich verzeihe dir«, flüsterte sie und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. Sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er kein Hemd trug. Seine Haut war so kalt wie ihre, aber es war nicht unangenehm. Sie konnte das Leben in ihm spüren. Das Leben, das er ihr widmen wollte. Sie spürte, wie er mit seiner Hand durch ihre verklebten Haare fuhr. Er liebte ihre Haare. Das hatte er schon immer getan. Sicher war er sauer auf sie, weil sie nun in ihrem Blut getränkt waren …


»Sag mal …«, murmelte er gegen ihre Stirn. Verwundert von seinem zurückhaltenden Tonfall hob sie den Kopf und schaute ihn an. Mit einer zarten Handbewegung wischte er ihr das Blut aus dem Gesicht. »Warum … Also, wie kann dir der … der Schmerz helfen?«, stammelte er unsicher, während er mit seinem Daumen über ihre Wange strich.


Sie wusste nicht, wie sie auf diese Frage antworten sollte. Sie konnte es nicht erklären. »Es … lenkt mich einfach ab … Denke ich …«, sagte sie nach einiger Überlegung.


»Ablenkung also … Es tut mir leid. Ich lasse dich … nie wieder alleine …« Seine Hände fingen an zu zittern. Seine Augen verloren zunehmend ihren Glanz, als er ihr ein trauriges Lächeln schenkte. Seine Gefühle … Seine Schuldgefühle strömten auf sie ein. Er beugte sich zu ihr herunter und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Seine Haare fühlten sich weich an auf ihrer Haut.


Verzeih mir. Verzeih mir bitte. Ich war so dumm. Ich habe deine Vergebung nicht verdient. Er hörte gar nicht mehr auf, sie mit seinen Entschuldigungen zu bombardieren. Ihr ganzer Verstand war voll davon. Er legte seine Hände auf ihre Hüfte und drückte sie an sich.


Sanft streichelte sie über seinen Kopf. »Mein liebster Abaddon, ich sagte doch schon, dass ich dir vergebe. Du wolltest … mich nur beschützen. Ich erinnere mich zwar nicht an alles, aber ich weiß, dass du mir niemals schaden würdest. Deswegen …«


Sie verstummte, als er seine mächtigen Schwingen entfaltete, die er bis eben versteckt hatte, und hüllte sie beide in ihnen ein. Ein goldenes Leuchten umgab sie. Sie waren einfach wunderschön. Dann hob er den Kopf und sah sie mit sanften Augen an. Die Traurigkeit von eben war völlig verschwunden. So kannte sie ihn. Ihren Bruder. Ihren Abaddon.


»Ich bringe dich von hier weg, okay?« Sie nickte. Für einen kurzen Moment wurde es um sie schwarz, dann merkte sie, wie sich ihre Umgebung veränderte. Er löste sich aus ihrer Umarmung und ließ seine Flügel verschwinden. Nun konnte sie sich umschauen. Sie waren in ihrem Gemach. Hier war sie vorhin aufgewacht. Oder gestern. Oder letzte Woche. Sie hatte kein Zeitgefühl mehr, was aber auch nicht weiter schlimm war. In diesem Zimmer hatten sie sehr viel Zeit miteinander verbracht. Damals. Es sah noch genauso aus wie vor tausend Jahren.


»Willst du dich waschen gehen?«, fragte er sie sanft und streichelte ihr über den Kopf.


Sie nickte. »Kommst du nicht mit?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich warte hier und lege dir neue Kleider raus.«


Nachdem sie sich in ihrem Badezimmer abgeduscht hatte, betrat sie wieder ihr Schlafzimmer, wo er sich auf den Sessel gesetzt hatte und sie begierig anstarrte. Sie war nackt, das war ihr klar, aber er hatte doch gesagt, er würde neue Sachen für sie heraussuchen! Anstatt sich eine Ausrede einfallen zu lassen, klopfte er nur auf seinen Oberschenkel. Als sei sie ein Hund!


Sie fauchte.


»Sei nicht so«, grinste er schelmisch. Sein Lächeln wurde breiter, als sie schlussendlich doch auf ihn zuging und sich auf seinen Schoß setzte. Er trug immer noch kein Hemd und seine Hose war auch recht dünn …


Das flackernde Licht der Kerzen, die den Raum erleuchten, ließ kleine Schatten über seine elfenbeinfarbene Haut tanzen. Wunderschön. Sie ließ die Füße über der Lehne baumeln, während er einen Arm um ihre Schultern legte und sie an sich heranzog. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine nackte Haut, sein Herzschlag war ruhig und gleichmäßig. Er legte seine freie Hand auf ihre Wange, sie schloss kurz die Augen, dann nahm sie seine Hand in beide Hände und fuhr mit ihren Lippen über sein Handgelenk.


»Ich weiß, dass du hungrig bist. Trink nur, meine Liebste«, brummte er sanft, als sie zögerte. Getrieben von der Gier, die schon so lange in ihr pulsierte, biss sie zu, genoss jeden Tropfen seines kostbaren Blutes.


»So ist’s gut«, hauchte er in ihre Haare. Es schmeckte so gut. So vertraut. Es schmeckte nach … Heimat. Wenn sie bei ihm war, fühlte sie sich heimisch. Dieses Gefühl war neu für sie. Nein, es war nicht neu. Sie war nur nicht fähig, sich daran zu erinnern.


Als ihr Hunger gestillt war, schaute sie wieder zu ihm auf. Er legte seine Finger unter ihr Kinn und drückte seine Stirn gegen ihre. »Du bist ein braves Mädchen.« Sie wusste nicht, warum, aber irgendwie gefiel es ihr, wenn er so mit ihr sprach. Mit der Zunge leckte er ihre Lippen sauber. Diese plötzliche intime Berührung ließ ihre Wangen heiß werden. Ein belustigtes Grinsen huschte über sein Gesicht.


»Dein Blut …« Mit seiner anderen Hand fuhr er durch ihre Haare. »Der Geruch deines Blutes bringt mich beinahe um den Verstand.« Oh, hatte sie etwa nicht alles erwischt? Wasser war in der Unterwelt zwar nur eine Illusion, wie so ziemlich alles hier, aber die Abtrünnigen hatten sich doch angewöhnt, zumindest ein bisschen nach den alten Regeln zu spielen. Warum auch immer sie das taten.


Ohne Vorwarnung packte Abaddon ihre linke Hand und zog sie zu sich heran. Er öffnete seinen Mund und fuhr mit seinen Fangzähnen über ihre Handinnenseite. Sie überkam eine Gänsehaut. Sie beobachtete ihn genau. Das pure Verlangen spiegelte sich in seinen blauen Augen wider. Kleine Äderchen traten unter ihnen hervor. Ein Vampir … Er war ein wundervoller Vampir.


Sie glaubte, ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen, bevor er seine Fangzähne in ihr Handgelenk bohrte. Sofort überkam sie ein bekanntes Gefühl. Erst der Schmerz, dann die Lust. Ihr Körper spannte sich an. Ihre Finger und Zehen krümmten sich. Alles fing merkwürdig an zu kribbeln. Wie … Wie konnte er sich nur so beherrschen, wenn sie sein Blut trank? Sie konnte ihre Gefühle nicht unterdrücken. Das Verlangen drohte sie zu verschlingen. Ihre Finger gruben sich in ihren Oberschenkel – verdammt, sie war ja immer noch nackt!
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